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Gl). HKotgenftem unb ^Remarque, abet

aud), roos uns befonbers freut: unfete
Sd)roei3er. S8ei 23üd)mann finb roeber

iPeftaIoä3i nodj ©ottljelf, toebet Äeller
nod) Spitteler oertreten, hier aber
aud) fdjon gmggenberger, Sofort unb

geberer. 2Bas bie 23raud)barfeit er=

höht, ift bie Slnorbnung. Unter bem

Stichroort „ßeben", fretlrtî) einem ber

retdjften, ftehen nidjt roeniger als 85

Ülusfprüehe: aus ipfalm 90, 23ubblja,

Sofrates, Petrarca, SRouffeau, Galbe=

ron (bie frembfpradjigen oom fiatein
an in Urtext unb iiberfetjung), 2Bal=

tf)er oon ber 23ogelroeibe, fiutljer unb

gtoingli, Stngelus Sitefius unb ©el=

lert, aus ©oetlje unb Stiller in un=

81. 3- ®on ben brei Slnroenbum

gen oon „banten" oerlangt natürlich
„banten für etroas" feine Grflärung.
3n bemfelben Sinne fagt unb fdjreibt
man in ber beutfdjen Sd)roei3 „etroas
oerbanfen"; nur ber ©egenftanb bes

Sanfes pflegt oerfdjieben 3U fein.
Saufen fann man 3roar für förperfidje
unb geiftige ©aben, oerbanft roerben

faft nur geiftige. Äinber bauten für
2Beif)nad)tsgefcf)enfe, für Ütpfel unb

23riefmarfen; aber ber fieiter einer
93erfammlung ober Sitjung oerbanft
bas „23robofoll" ober ben Vortrag
ober einen 23rief, bei bem bie Gljrung
roid)tiger ift als bie Sadje. Sie ©ren3e
roirb freilich nid)t ftreng eingehalten;
bod) mürbe es auffallen, unb mir roür=

ben bereits „höhere SBilbung" mittern,
roenn ein Srei3ehnfät)riger feinem
Dnfel fc^riebe : ,,©s ift mir eine an=

genehme 5ßflicf)t, Sir bas fdjöne 23eIo,

bas Su mir gum ©eburtstag gefdjenft

mittelbaren 2tu|erungen unb Sra=
menftellen, 3. 23. aus 3phigenie: „grei
atmen madjt bas fieben nidjt allein",
aus 2ßaltenftein : „Unb fe^et ihr nicht
bas fieben ein", bann aus SBibmann,
0. Xaoel; auch Spriihroörter, bas 2lp=

pen3eller fianbsgemeinbe= unb bas

23erefinalieb („Unfer fieben gleist ber

Dîeife") finb angeführt. 2Bir fönnen
alfo nicht bloff nachfdjlagen, roer ein
befanntes 2Bort ausgefprodjen habe
unb mann unb mo; mir fönnen uns
erfunbigen, mas über einen mistigen
23egriff bebeutenbe Sftenfdjen aller
3eiten unb 23ölfer gefagt haben.

Gin prächtiges ©efdjenf für febe

fjausbüdjerei!

haft, auf bas angelegentlichfte 3U oer=

banfen." „Saufen für etmas" barf man
immer, auch für geiftige ©aben unb
Sienfte; es flingt natürlicher unb
barum he^Iidjer als „oerbanfen";
biefes mirft mehr offiäiell, fadjmän=
nifch, formelhaft, barum aUdj „gebil=
beter". Sarum fchreibt ber Kaufmann
nicht: „2ßir banfen 3haen beftens für
3h«n geftrigen 23rief", fonbern: „3fu
geehrtes ©eftriges oerbanfen mir be=

ftens." „Sanfen für etroas" liegt auch

unferer SOtunbart näher; in richtigem
Sdjmeiserbeutfdj fann man nichts
„oerbanfe", es blüht nur im 23ereins=

unb 23erfammlungsfchroei3erbeutfch
3m ©runbe bebeuten alfo bie beiben
gormen basfelbe, nur bie Slnroenbung
ift etmas oerfdjieben. Gs ift nun aber
gut, roenn man roeifs, baff „oerbanfen"
in biefemSinne eine beutfdjfdjroeü
3erif<he Gigentümlichfeit ift.
3m übrigen Schriftbeutfeh roenbet

Umffaften
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Eh. Morgenstern und Remarque, aber

auch, was uns besonders freut! unsere

Schweizer. Bei Büchmann sind weder

Pestalozzi noch Eotthelf, weder Keller
noch Spitteler vertreten, hier aber
auch schon Huggenberger, Boßhart und

Federer. Was die Brauchbarkeit er-
höht, ist die Anordnung. Unter dem

Stichwort „Leben", freilich einem der
reichsten, stehen nicht weniger als 85

Aussprüche! aus Psalm M, Buddha,
Sokrates, Petrarca, Rousseau, Calde-

ron (die fremdsprachigen vom Latein
an in Urtext und Übersetzung), Wal-
ther von der Vogelweide, Luther und

Zwingli, Angelus Silesius und Gel-
lert, aus Goethe und Schiller in un-

A. H., Z. Von den drei Anwendun-
gen von „danken" verlangt natürlich
„danken für etwas" keine Erklärung.
In demselben Sinne sagt und schreibt

man in der deutschen Schweiz „etwas
verdanken"; nur der Gegenstand des

Dankes pflegt verschieden zu sein.
Danken kann man zwar für körperliche
und geistige Gaben, verdankt werden
fast nur geistige. Kinder danken für
Weihnachtsgeschenke, für Äpfel und

Briefmarken; aber der Leiter einer
Versammlung oder Sitzung verdankt
das „Brodokoll" oder den Vortrag
oder einen Brief, bei dem die Ehrung
wichtiger ist als die Sache. Die Grenze
wird freilich nicht streng eingehalten;
doch würde es auffallen, und wir wür-
den bereits „höhere Bildung" wittern,
wenn ein Dreizehnjähriger seinem
Onkel schriebe! „Es ist mir eine an-
genehme Pflicht, Dir das schöne Velo,
das Du mir zum Geburtstag geschenkt

mittelbaren Äußerungen und Dra-
menstellen, z. B. aus Jphigenie! „Frei
atmen macht das Leben nicht allein",
aus Wallenstein! „Und setzet ihr nicht
das Leben ein", dann aus Widmann,
v. Tavel; auch Sprichwörter, das Ap-
penzeller Landsgemeinde- und das

Beresinalied („Unser Leben gleicht der

Reise") sind angeführt. Wir können

also nicht bloß nachschlagen, wer ein
bekanntes Wort ausgesprochen habe
und wann und wo; wir können uns
erkundigen, was über einen wichtigen
Begriff bedeutende Menschen aller
Zeiten und Völker gesagt haben.

Ein prächtiges Geschenk für jede

Hausbllcherei!

hast, auf das angelegentlichste zu ver-
danken." „Danken für etwas" darf man
immer, auch für geistige Gaben und
Dienste; es klingt natürlicher und
darum herzlicher als „verdanken";
dieses wirkt mehr offiziell, fachmän-
nisch, formelhaft, darum aüch „gebil-
deter". Darum schreibt der Kaufmann
nicht! „Wir danken Ihnen bestens für
Ihren gestrigen Brief", sondern! „Ihr
geehrtes Gestriges verdanken wir be-

stens." „Danken für etwas" liegt auch

unserer Mundart näher; in richtigem
Schweizerdeutsch kann man nichts
„verdanke", es blüht nur im Vereins-
und Versammlungsschweizerdeutsch

Im Grunde bedeuten also die beiden
Formen dasselbe, nur die Anwendung
ist etwas verschieden. Es ist nun aber
gut, wenn man weiß, daß „verdanken"
in diesem Sinne eine deutschschwei-
zerische Eigentümlichkeit ist.

Im übrigen Schriftdeutsch wendet

Briefkasten

181



mart „nerbanten" nidjt metjr an im
Sinne non „Sant fagen", fonbern nur
nodf non „Sant roiffen, Sani fcbutben,
gu Sani nerpfticbtet fern" (auch menn
man fidj nicEjt einmal bagu nerpfticbtet
fühlt). 2ßer in biefern Sinne einem
©önner feine Stellung nerbantt, it)m
aber für biefe Sßo^Itat nicht bantt, ift
unbanïbar. „Sem Seil nerbanf id)
mein gerettet ßeben", jagt Saumgar»
ten auf bem 9lütli, nadfbem er ihm
fitfier füion tängft für bie ßebensret»

tung g e bantt Ijat. „Sie Sdfmeiä ner»
bantt ihr Stnfetjen in ber SBelt gum
guten Seit bem Dîoten Äreug", unb
„Sas iRoteÄreug nerbantt feine ©rün»
bung einem ©enfer." Ser fdfmeige»

tiftfte ©ebraud) non „nerbanten" inar
früher attgemeinbeutfd) unb finbet fic£)

non Sutler bis ßeffing, bat fid) bann
aber nerfdjoben gur beatigen SBebeu»

tung „Sant fcbutben", roäbrenb bie
Scbrneig roie in nieten anbern gälten
ben alten ©ebraud) beibehalten, ben

neuen aber ebenfalls angenommen
bat. iOîan tann atfo nitfit fagen, es fei
fatfd), einen SSortrag ober einen Srief
gu nerbanten, aber man tut mobt
baran, gu bebenfen, gu toern man
fpridjt ober an men man fdjreibt. 3"
ber beutfd)en Scbrneig mirb man in
beiben Sebeutungen nerftanben; tnenn
mir aber über unfere ßanbes» unb
Spradjgrengen hinaus nerftanben roer»
ben motten, g. SB. non 2Betfd)en, bie
bas allgemeine Sd)riftbeutfd) gelernt
haben, tun mir gut, gu „banten für
etmas", mas ohnehin immer richtig
ift. StBeit „nerbanten" im Sinne non
„Sant fagen" überftüffig unb unter
itmftänben miffnerftänbtich ift, mar»
nen bie Sprachlehrer (g. SB. SD3oht=

roenb) mit 9îed)t banor, menn man es

auch nicht gerabe als falfch begegnen
tann. Sie ftare ltnierfd)eibung gmi»
fchen „Sant abftatten" unb „Sant
fcbutben" ift ein Sßorteit, unfere 3mei»
beutigteit non „nerbanten" eher ein
3tad)teit. ©ine mertnotte ©igentüm»
tichfeit bes fd)meigerifd)en Sprachge»
braudfs nertieren mir bamit nicht,
menn mir bie ältere Sebeutung auf»
geben; nottstümtich ift fie ja auch bei
uns nicht mehr, nur noch bürotratifch,
gefchäfttich unb „nereintich".

3Jtan tann fid) fragen, mas bie
SBorfitbe „ner=" hier bebeute. 3n nie»
ten gälten bient fie bagu, aus nichtgie»
tenben Beitroörtern gietenbe gu ma»
eben, mas ja hier gutrifft, aber auch

um ausgubrücten, baff bie §anbtung
gum Sttbfdjtufs gebracht merbe (ner=
finten, nerbinben, nerfchtingen), mas
hier auch ber galt ift. SBenn ber Sit»
gungsbericht - „genehmigt unb beftens
nerbantt" ift, ift er grünblich erlebigt,
unb ber SBerfaffer bat teinen SInfprud)
auf roeitere Santbarteit. gür bie be=

liebte „befte Serbanfung ber getei»
fteten Sienfte" tann man fagen: „9Jiit
bem heften Sante für bie geteifteten
Sienfte" — ttingt bas nicht etmas
bantbarer, meit natürlicher, tneniger
„offigielt"?

SOÎan tann fid) auch fragen, mie bie
S8ebeutungsnerfd)iebung guftanbe ge»
tommen fei. SZBer eine SSBohttat im
alten Sinne nerbanten, b. h- atfo für
fie banten möchte, bagu aber feine ©e=

tegenbeit hat, ber hat fie noch 3a »er»
banten, unb biefes „gu nerbanten
haben" ift nertürgt roorben 3u ein»

fächern „nerbanten".

9Xuch „fich bebanfen für etmas" be»

beutet basfetbe mie einfaches ,,ban»
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man „verdanken" nicht mehr an im
Sinne von „Dank sagen", sondern nur
noch von „Dank wissen, Dank schulden,

zu Dank verpflichtet sein" (auch wenn
man sich nicht einmal dazu verpflichtet
fühlt). Wer in diesem Sinne einem
Gönner seine Stellung verdankt, ihm
aber für diese Wohltat nicht dankt, ist
undankbar, „Dem Tell verdank' ich

mein gerettet Leben", sagt Baumgar-
ten auf dem Rütli, nachdem er ihm
sicher schon längst für die Lebensret-
tung gedankt hat, „Die Schweiz ver-
dankt ihr Ansehen in der Welt zum
guten Teil dem Roten Kreuz", und
„Das Rote Kreuz verdankt seine Grün-
dung einem Genfer," Der schweize-

rische Gebrauch von „verdanken" war
früher allgemeindeutsch und findet sich

von Luther bis Lessing, hat sich dann
aber verschoben zur heutigen Bedeu-

tung „Dank schulden", während die
Schweiz wie in vielen andern Fällen
den alten Gebrauch beibehalten, den

neuen aber ebenfalls angenommen
hat. Man kann also nicht sagen, es sei

falsch, einen Vortrag oder einen Brief
zu verdanken, aber man tut wohl
daran, zu bedenken, zu wem man
spricht oder an wen man schreibt. In
der deutschen Schweiz wird man in
beiden Bedeutungen verstanden; wenn
wir aber über unsere Landes- und
Sprachgrenzen hinaus verstanden wer-
den wollen, z, B. von Welschen, die
das allgemeine Schriftdeutsch gelernt
haben, tun wir gut, zu „danken für
etwas", was ohnehin immer richtig
ist. Weil „verdanken" im Sinne von
„Dank sagen" überflüssig und unter
Umständen mißverständlich ist, war-
nen die Sprachlehrer (z. B, Wohl-
wend) mit Recht davor, wenn man es

auch nicht gerade als falsch bezeichnen
kann. Die klare Unterscheidung zwi-
scheu „Dank abstatten" und „Dank
schulden" ist ein Vorteil, unsere Zwei-
deutigkeit von „verdanken" eher ein
Nachteil. Eine wertvolle Eigentüm-
lichkeit des schweizerischen Sprachge-
brauchs verlieren wir damit nicht,
wenn wir die ältere Bedeutung auf-
geben; volkstümlich ist sie ja auch bei
uns nicht mehr, nur noch bürokratisch,
geschäftlich und „vereinlich".

Man kann sich fragen, was die
Vorsilbe „ver-" hier bedeute. In vie-
len Fällen dient sie dazu, aus nichtzie-
lenden Zeitwörtern zielende zu ma-
chen, was ja hier zutrifft, aber auch

um auszudrücken, daß die Handlung
zum Abschluß gebracht werde (ver-
sinken, verbinden, verschlingen), was
hier auch der Fall ist. Wenn der Sit-
zungsbericht „genehmigt und bestens
verdankt" ist, ist er gründlich erledigt,
und der Verfasser hat keinen Anspruch
auf weitere Dankbarkeit, Für die be-

liebte „beste Verdankung der gelei-
steten Dienste" kann man sagen: „Mit
dem besten Danke für die geleisteten
Dienste" — klingt das nicht etwas
dankbarer, weil natürlicher, weniger
„offiziell"?

Man kann sich auch fragen, wie die
Bedeutungsverschiebung zustande ge-
kommen sei. Wer eine Wohltat im
alten Sinne verdanken, d.h. also für
sie danken möchte, dazu aber keine Ge-

legenheit hat, der hat sie noch zu ver-
danken, und dieses „zu verdanken
haben" ist verkürzt worden zu ein-
fachem „verdanken".

Auch „sich bedanken für etwas" be-
deutet dasselbe wie einfaches „dan-
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fen". Gs ift eigentlich ein merfmür=

biger Slusbrud. Sie Sorfilbe „be="
fönnte aud) mieber baju bienen, bas

nidjtjielenbe 3eitroort jielenb ju tna=

d)en, jielenb auf einen ©egenftanb, in
bejug auf ben bie §anblung gefd)iel)t
(befahren, begeben); bod) fommt bas

in biefem galle feiten unb nur in ber

ßeibeform nor. So mirb ßol)engrins
lieber Sdjroan bebantt. Süd)! leidjt
aber fann man fid) norftellen, roie ber

Sanfenbe felbft ©egenftanb bes San=

fens fein, mie man alfa ,,fid) (felbft!)
bebanfen" fönne, unb bod) brauchen
mir „bebanfen" faft immer rüdbejüg=
licl). Sftan banft einem anbern, inbem

man fid) bebanft! Sßiirbe man nid)t
eher ,,fid) entbanfen" erroarten?
SBenn man ficf» bebanft hat, glaubt
man feine Sd)ulbigfeit getan ju
baben. „Sebanf bid) fd)ön!" mal)nt
man bas Äinb, non bem man toiinf(f)t,
baff es als gut erjagen erfcbeine. 933eil

ber Slusbrud etroas unnatürlich unb

gefpreijt roirft, eignet er fid) für ben

ironifcben ©ebraud): 2Ber eine 3u-
mutung fd)arf unb bod} höflich jurücf=

roeifen mill, fagt: „Safür bebanfe id)

mich beftens!"

3B.§., D. „SIbnorm, abnormal,
anormal, anomal!" Sßier ©igett=

fcbaftsmörter mit ungefähr berfelben

Sebeutung! SBollen mir uns biefes

Sieid)tums nicht freuen? 2Iber bei fol=

d)em „embarras de richesse" mirb
einem manchmal both etmas unl)eim=

lieh, unb man fragt fid), ob mirflid)
alle nier gormen richtig unb bered)»

tigt feien, ob nicht bie eine ober an=

bere burd) blojje Serroed)flung unb

Bermifhung entftanben fei. Sehen

mir ju!

Unfere nier Gigenfcf)aftsmörter
haben niel ©emeinfames, fie untere
fcheiben fich aber baburd), 1. bag bie
erften beiben mit ber Sorfilbe ab= be=

ginnen, bie anbern beiben nur mit a=..

2. baj) ber Stamm bei ben erften
breien „norm" heifit, beim nierten,
menigftens fd)einbar, nur „nom", unb
3. baj) bas erfte mit biefem Stamme
fdjliefjt, bie anbern brei bie Gnbung
=al haben. Unb bas alles bei gleicher

Sebeutung! — Sie Stammfilbe
„norm" fommt non lat. norma, bem

gadjausbruef für bas ÏGinfelmafi,
bann bilblid) oermenbet im Sinne non
3Ud)tfchnur, Kegel, Sorfchrift. Samit
fdjeint bebeutungsnerroanbt bie Silbe
„nom", bei ber man junächft benfen

mag an gried). nomos ©efeij, bas
mir fennen non ber SIftronomie

Stemgefetjlid)feit), ber 31utono=

mie Selbftgefehlidjfeit), ber

©aftronomie feinere Äodjfunft,
buchftäblidj „S8auchgefe^IicE)feit ").
9Iber bamit hat es gar nichts ju tun,
fonbern es fommt non einem gried)i=
fchen ©igenfdjaftsroort homalos

eben, glatt, gleid). Sas n gehört jur
Sorfilbe a= unb ift biefer angehängt
roorben, roeil bas Stammmort mit
einem Selbftlaut beginnt (ber §aud)=

laut h 3ählt nicht; für ihn hatten bie

©riechen feinen Sud)ftaben, fonbern
nur ein Söglein über betn näd)ften
Selbftlaut). SIber mas eben, glatt,
einer anbern Sache gleid) ift, entfprid)t
einer Siegel, einer Siorm, bal)er bie

Sebeutungsgleichheit non „nomal"
unb „normal". Sie lat. Sorfilbe ab-

ift urnermanbt mit unferm beutfdjen
SBort „ab"; bas lateinifche ©igen=

fchaftsmort abnormis bejeicljnet bas,
mas non ber Siorm abmeid)t. Sa man
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ken". Es ist eigentlich ein merkwür-

diger Ausdruck. Die Vorsilbe „be-"
könnte auch wieder dazu dienen, das

nichtzielende Zeitwort zielend zu ina-
chen, zielend auf einen Gegenstand, in
bezug auf den die Handlung geschieht

(befahren, begehen) doch kommt das

in diesem Falle selten und nur in der

Leideform vor. So wird Lohengrins
lieber Schwan bedankt. Nicht leicht
aber kann man sich vorstellen, wie der

Dankende selbst Gegenstand des Dan-
kens sein, wie man also „sich (selbst!)
bedanken" könne, und doch brauchen

wir „bedanken" fast immer rückbezüg-

lich. Man dankt einem andern, indem

man sich bedankt! Würde man nicht
eher „sich ent danken" erwarten?
Wenn man sich bedankt hat, glaubt
man feine Schuldigkeit getan zu

haben. „Bedank dich schön!" mahnt
man das Kind, von dem man wünscht,

daß es als gut erzogen erscheine. Weil
der Ausdruck etwas unnatürlich und

gespreizt wirkt, eignet er sich für den

ironischen Gebrauch! Wer eine Zu-
mutung scharf und doch höflich zurück-

weisen will, sagt! „Dafür bedanke ich

mich bestens!"

W.H., O. „Abnorm, abnormal,
anormal, anomal!" Vier Eigen-
schaftswörter mit ungefähr derselben

Bedeutung! Wollen wir uns dieses

Reichtums nicht freuen? Aber bei sol-

chem „embarras cle ricbesss" wird
einem manchmal doch etwas unHeim-
lich, und man fragt sich, ob wirklich
alle vier Formen richtig und berech-

tigt seien, ob nicht die eine oder an-
dere durch bloße Verwechslung und

Vermischung entstanden sei. Sehen

wir zu!

Unsere vier Eigenschaftswörter
haben viel Gemeinsames, sie unter-
scheiden sich aber dadurch, 1. daß die
ersten beiden mit der Vorsilbe ab- be-

ginnen, die andern beiden nur mit a-,
2. daß der Stamm bei den ersten

dreien „norm" heißt, beim vierten,
wenigstens scheinbar, nur „nom", und
3. daß das erste mit diesem Stamme
schließt, die andern drei die Endung
-al haben. Und das alles bei gleicher

Bedeutung! — Die Stammsilbe
„norm" kommt von lat. norm-», dem

Fachausdruck für das Winkelmaß,
dann bildlich verwendet im Sinne von
Richtschnur, Regel, Vorschrift. Damit
scheint bedeutungsverwandt die Silbe
„nom", bei der man zunächst denken

mag an griech. nomos Gesetz, das

wir kennen von der Astronomie
(— Sterngesetzlichkeit), der Autono-
mie (— Selbstgesetzlichkeit), der

Gastronomie (— feinere Kochkunst,

buchstäblich „Bauchgesetzlichkeit! ").
Aber damit hat es gar nichts zu tun,
sondern es kommt von einem griechi-
schen Eigenschaftswort bomalos —

eben, glatt, gleich. Das n gehört zur
Vorsilbe a- und ist dieser angehängt
worden, weil das Stammwort mit
einem Selbstlaut beginnt (der Hauch-

laut h zählt nicht; für ihn hatten die

Griechen keinen Buchstaben, sondern

nur ein Böglein über dem nächsten

Selbstlaut). Aber was eben, glatt,
einer andern Sache gleich ist, entspricht
einer Regel, einer Norm, daher die

Vedeutungsgleichheit von „immal"
und „normal". Die lat. Vorsilbe ab-

ist urverwandt mit unserm deutschen

Wort „ab"; das lateinische Eigen-
schaftswort almormls bezeichnet das,
was von der Norm abweicht. Da man

18?



ober oon norma eirt tateinifdjesCngem
fdjaftsroort normalis abgeleitet Ijat,
ïanrt es aud) eirt abnormalis, „beutfdj"
alfo „abnormal" geben. Stores a=

bagegen ift bie griedjiftfie 33orfiIbe bex

33erneinung (fo aud) in Stpatïjie
ÎXnempfinblitfiteit, atfjromatifd)
faxbenlos); oor Setbftlaut roirb roie

gefagt bie Stusfpradje butd) ein ange=
Ijängtes =n erleidjtert (fo in 9lnard)ie

©efetjlofigteii). Slbet aud) eine

tßerneinung roeidjt non bei Siegel ab;
baljet bie Stlinlidjteit in bei 93ebeu=

iung oon anomal unb abnormal. Sa
bie aSorfilbe a= aber griedjifd) ift, bas
Stammroort Sloxm bagegen tateinifd),
ift nid)t retfit eingufe^en, roesfialb mix
im „Seutfdjen" ein lateinifdjes SBort
griedjifd) oexneinen folten; besfialb
lefjnt Suben bie fjorm „anormal" ab
unb eifert fie burtf) „anomal", gteilid)
tommen foldje Sßedjfelbälge aud) fonft
oor (3.93. „Stutomobil"), aber too fie

nidjt nötig finb, finb fie nidjt 30 emp=

fehlen. „Stnormat" fieljt auf ben elften
Slid ttaffifd) aus; bei näherem 3u=
fetjen geigt fid) aber, bafj es lange nad)

(Sa bie neue Stummer mandjmal
in Srutf getjt, beoor bie Stntroorten
auf bie Stufgabe bes legten Defies
eingegangen fein tonnen, muffen mir
mit bem 93erid)t barüber fetoeilen eine
Stummer iiberfpringen. Sestialb Ijeute
btofj bie neue Stufgabe.)

8. Stufgabe

33on 93ern erfahren mir aus ber
.Seitung, ber SBunbesrat fiabe befd)lof=
fen, 3roei Stntei^en in ber Dötje oon

ber ttaffiftfjen 3eit tünftlid) 3ufam=
mengeftitft morben ift. Stber einiger^
mafjen gebräudjtid) ift es nun einmal;
ber „6pradj=S8rocttiaus" ermähnt es,
Depfes Srembroörterbud) ebenfalls,
6ara3in 3roar nidjt, aber toenn es

nidjt gebräudjlid) märe, mürbe Suben
nitfit für nötig galten, baoor 3U roar=.
nen. Sarum fann man nid)t fagen, bie
„^Bereinigung für Stnormate" trage
einen falfdjen Slamen, roenn er aud)
„nitfit gans normal" gebitbet ift.
3n biefe gamitie geprt lautlid) unb
ber SBebeutung nad) aud) nod) „enorm"
für bas, roas aufjerljalb (e ober ex)
ber Storm ift. Hnb ba es neben abnorm
aud) ein abnormal gibt, entbedt oiet=

teidjt einmal einer, man tonnte aud)
enormal fagen. Sas richtig gebilbete
„anomal" ift feiten, etroas häufiger
bas baoon abgeleitete „Stnomatie"
Stegetmibrigteit, „3tbnormität". Sod)
mir motten nitfit tiefen; unfer Sorrat
ift ja bereits enorm abnormal, unb
roenn mir unfere 23etrad)tung nid)t
fdjliefjen, falten mir nod) ber „8rüt=
forge für Stnormale" 3ur ßaft.

3ufammen („total"!) 400 SJtitlionen
granten auf3unel)men. 93on jebem
biefer Stnleitjen roirb bie ßauf3eit an=

gegeben „mit bem Steigt oorseitiger
Äünbigung bes 53unbes" nacf) 9tbtauf
einer tüxsern 3eit. „SJtit bem Stetfit
ooi3eitiger Äünbigung bes 93unbes?"
6olt unfer lieber 93unb nun nad) 655

3ctljren ptus ßaufseit bod) nod) getün=

bigt roerben, fogar „oor3eitig?" Sa
ftimmt etroas nid)t. SBas ift es? 9tnt=

motten finb erbeten bis 18. Sesember.
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aber von norms ein lateinisches Eigen-
schaftswort normslis abgeleitet hat,
kann es auch ein sbnormstis, „deutsch"
also „abnormal" geben. Bloßes a-
dagegen ist die griechische Vorsilbe der

Verneinung (so auch in Apathie —

Unempfindlichkeit, achromatisch
farbenlos); vor Selbstlaut wird wie
gesagt die Aussprache durch ein ange-
hängtes -n erleichtert (so in Anarchie

Gesetzlosigkeit). Aber auch eine

Verneinung weicht von der Regel ab;
daher die Ähnlichkeit in der Vedeu-
tung von anomal und abnormal. Da
die Vorsilbe a- aber griechisch ist, das
Stammwort Norm dagegen lateinisch,
ist nicht recht einzusehen, weshalb wir
im „Deutschen" ein lateinisches Wort
griechisch verneinen sollen; deshalb
lehnt Duden die Form „anormal" ab
und ersetzt sie durch „anomal". Freilich
kommen solche Wechselbälge auch sonst

vor (z.B. „Automobil"), aber wo sie

nicht nötig sind, sind sie nicht zu emp-
fehlen. „Anormal" sieht auf den ersten
Blick klassisch aus; bei näherem Zu-
sehen zeigt sich aber, daß es lange nach

(Da die neue Nummer manchmal
in Druck geht, bevor die Antworten
auf die Aufgabe des letzten Heftes
eingegangen sein können, müssen wir
mit dem Bericht darüber jeweilen eine
Nummer überspringen. Deshalb heute
bloß die neue Aufgabe.)

8. Aufgabe
Von Bern erfahren wir aus der

Zeitung, der Bundesrat habe beschlos-

sen, zwei Anleihen in der Höhe von

der klassischen Zeit künstlich zusam-
mengeflickt worden ist. Aber einiger-
maßen gebräuchlich ist es nun einmal;
der „Sprach-Brockhaus" erwähnt es,
Heyses Fremdwörterbuch ebenfalls,
Sarazin zwar nicht, aber wenn es

nicht gebräuchlich wäre, würde Duden
nicht für nötig halten, davor zu war-
neu. Darum kann man nicht sagen, die
„Vereinigung für Anormale" trage
einen falschen Namen, wenn er auch

„nicht ganz normal" gebildet ist.

In diese Familie gehört lautlich und
der Bedeutung nach auch noch „enorm"
für das, was außerhalb (s oder ex)
der Norm ist. Und da es neben abnorm
auch ein abnormal gibt, entdeckt viel-
leicht einmal einer, man könnte auch
enormal sagen. Das richtig gebildete
„anomal" ist selten, etwas häufiger
das davon abgeleitete „Anomalie"
Regelwidrigkeit, „Abnormität". Doch
wir wollen nicht Hetzen; unser Vorrat
ist ja bereits enorm abnormal, und
wenn wir unsere Betrachtung nicht
schließen, fallen wir noch der „Für-
sorge für Anormale" zur Last.

zusammen („total"!) 400 Millionen
Franken aufzunehmen. Von jedem
dieser Anleihen wird die Laufzeit an-
gegeben „mit dem Recht vorzeitiger
Kündigung des Bundes" nach Ablauf
einer kürzern Zeit. „Mit dem Recht
vorzeitiger Kündigung des Bundes?"
Soll unser lieber Bund nun nach 655

Jahren plus Laufzeit doch noch gekün-

digt werden, sogar „vorzeitig?" Da
stimmt etwas nicht. Was ist es? Ant-
warten sind erbeten bis 18. Dezember.
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